Sonntag 3. Juli 


es Gott, ſo zeigt es die Geſchichte. 


Der Wahrheit erliegt zuletzt jeder noch fo veſtgehaltene Schein. So will 


Nr. 78. 


Vater. 


Kirchengeſang in der reformirten Schweiz. 


* Wenn in der A. K. Z. ſchon wiederholt des Kirchenge⸗ 
ſanges und der möglichen Verbeſſerung desſelben Erwaͤh— 
nung geſchah, als eines weſentlichen Theiles der öffent— 
lichen Gottesverehrung in dem Geiſte und nach den Grund 


ſätzen der evangeliſchen Kirche, aber dabei zugleich die 


Möglichkeit, einen vierſtimmigen harmoniſchen Geſang zur 
Erhöhung der Feierlichkeit, für die ganze Gemeinde, ein: 
zuführen, beſtritten wurde, S. Jan. 1825, Nr. 9: fo 
dürfte, zur Widerlegung ſolcher Behauptung durch die 
Wirklichkeit, eine Hinweiſung auf den allgemein in den 
Kirchen der reformirten Schweiz geübten vierſtimmigen 
Geſang nicht undienlich ſein; um ſo mehr, da an bemerk— 
tem Orte jeder Verſuch, einen vierſtimmigen Kirchengeſang 
einzuführen, als thbricht, widerſinnig und verkehrt, unbe: 
dingt verworfen wird. — Ohne in die Beſtreitung der 
für dieſe Meinung aufgeführten Gründe ſich einzulaſſen, 
degnügt ſich Ref. damit, eine kurze hiſtoriſche Skizze des 
Entſtehens des vierſtimmigen Kirchengeſanges in der refor— 
mirten Schweiz mitzutheilen; und dieß diene als die büns 
digſte, durch die That bewährte Verfechtung desſelben. 
Bekanntlich wurden unmittelbar nach der Reformation 
in der Schweiz nicht blos die Orgeln aus den gereinigten 
Kirchen entfernt, ſondern auch das Singen beim Gottes 
ienſte wurde unterlaſſen, um ſich ſo weit als möglich von 
n Gebräuchen der Papiſten zu entfernen. — Indeß die 
reunde des Geſanges, an denen von jeher die Schweiz 


fo reich war, empfanden bald den Wunſch, daß dieſer würs 
dige und erbauliche Theil der äußern Gottesverehrung in 
N Schon 1559 wurde in den 
nizipal⸗Städten Winterthur und Stein der Kirchen⸗ 
ü In Zürich kam 1588 zur Privaterbauung 
ein Geſangbuch heraus, mit 54 Pfalmen und 167 geiſtli⸗ 

n Liedern, welches immer allgemeiner das Verlangen 


Kirchen eingeführt werde. 


d den bis dahin nur zum Gebete, zur Predigt, u 


dimel aufgenommen. — 


ebrauche der h. Sacramente beſtimmten gottesdienſt · 


lichen Verſammlungen, durch würdigen Geſang höhere 
Feierlichkeit zu geben. Raphael Egli, Archidiakonus 
am großen Münſter in Zürich, in Verbindung mit meh⸗ 
reren Pfarrern zu Stadt und Land, bewirkte 1589 durch 
ein an die hohe Regierung eingereichtes Memorial, 
daß in den Hauptpredigtſtunden vor und nach der Predigt, 
auf höhere Anordnung hin, „ſollten Pſalmen und Lieder 
geſungen werden, doch ohne den Gebrauch von Orgeln, 
Poſaunen und andern Inſtrumenten.“ — Von dieſer 
Zeit an wurde erſt der Kirchengeſang allgemein, und bis in 
die neueſten Zeiten blieb in allen, dem Zuͤrcherſchen Kir 
chenrathe untergebenen Gemeinden, nach hochobrigkeitlicher 
Ordnung, alle Inſtrumentalmuſik aus dem Gottesdienſte 
verwieſen. — Damit aber dieſer Mangel nicht zu ſehr 
gefühlt würde, mußte deſto forgfältiger für Vollendung 
des Geſanges ſelbſt geſorgt werden. Die erſten kirchlichen 
Geſangbücher enthielten nur einſtimmige Melodieen: (das 
älterte ſcheint das von Herrn Archidiakon Egli 1598 her⸗ 
ausgegebene geweſen zu ſein, welches 37 Pfalmen, 28 Feſt⸗ 
lieder und 14 Hausgeſaͤnge, meiſtens von Reformatoren 
gedichtet, mit monotonen Melodieen, enthielt). — 1608 
wurden bei einer neuen Auflage der kirchlichen Geſang⸗ 
bücher mehrere Pfalmen von Ambroſius Lobwaſſer mit den 
Melodieen des franzöſiſchen Pfalmbuches des Claudius Gau⸗ 
1636 endlich erhielt das kirch⸗ 
liche Geſangbuch der Zürcherſchen Gemeinden feine bis in 
die neueſte Zeit beſtandene Wellitändigkeit, indem alle 150 
Lobwaſſer'ſchen Pfalmen mit franzöſiſchen Melodieen in dad 
ſelbe aufgenommen, und nur eine kleine Anzahl von Feſt⸗ 
und Hausgeſangen nebſt wenigen der alten Pfalmen bei⸗ 
behalten wurden. Im Anfange waren die ſe Geſänge durch» 
gehends einſtimmig geſungen, was theils die Älteften © 
ſangbücher darthun, welche nur die Tenorſtimme und etwas 
ſpäter die Tenor, und Baßſtimme in Noten enthi 
theils aus einer Verordnung des Examinatorcollegiums 
Zürich zu entnehmen iſt, welches 1649 und 1 1 ſem 
tißfallen darüber ausſprach: „daß an mehreren Orten 


— 
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vierſtimmig gefungen werde, wo Werde ee 
und den Ton ſehe, als auf die 7 h. Geiſtes;“ 
und deßwegen ernſtlich befahl, ſolch muſikaliſchen Geſang 
abzuſtellen in der Stille, und die Muſik, wo man ſie je 
üben wolle, als eine feine, ſinnreiche, erbauliche Recreation 
Gott zu Ehren in die Schulen und Häuſer zu ziehen.“ —— 
Wenn das Bedürfniß des vierſtimmigen Geſanges von 
dieſer Zeit an in den reformirten Gemeinden immer allge— 
meiner und lebendiger gefühlt wurde, ſo iſt ſich deſſen 
nicht zu wundern. Bei dem gänzlichen Mangel aller In 
ſtrumentalbegleitung muß die widerliche Eintönigkeit des ein— 
ſtimmigen Geſanges um ſo greller hervortreten, und für 
jedes muſikaliſche Ohr, ſobald der Reiz der Neuheit ver— 
else war, zur unerträglichen Leier werden (was Herr 
Ref. in Nr. 9 d. A. K. Z. ſehr ſonderbar von dem vier— 
ſtimmigen Geſange behaupten will). — Ueberdieß hat der 
vierſtimmige Geſang ſeinen natürlichen Grund in der Ver— 
ſchiedenheit der Männer-, Weiber- und Kinderſtimmen. — 
Er wurde daher von der Mitte des 17. Jahrhunderts an 
immer allgemeiner in der bſtlichen und nördlichen 
Schweiz. — So ſehr ändern ſich die Anſichten ſelbſt hö— 
herer Behörden, ſobald das Beſſere und Zweckmäßigere ge— 
fühlt und erkannt wird, daß, was 1649 noch verboten 
wurde, 1708, 1715 und 1716 alles Ernſtes den Geiſtli⸗ 
chen geboten wurde. Beſonders wurde von dieſer Zeit an 
verordnet, „daß die junge Mannſchaft, Knaben und Töch— 
ter, über den Sommer gemeinſchaftlich in der Kirche, im 
Winter abgeſondert in den Schulen, im Geſange geübt 
werden; die Pfarrer aber dieß obrigkeitliche Anſinnen dem 
Volke in beſondern Predigten recht deutlich zu machen ſu— 
chen.“ — Bald bildete ſich der Geſang in den Gemein— 
den ſo ſehr aus, daß dieſer ergreifende und erweckende 
Theil unſerer Gottesverehrung, der im gewaltigen Gegen⸗ 
ſatze mit dem ſinnloſen muſikaliſchen Geraͤuſche des katho— 
liſchen Cultus ſtand, den Katholiken zum großen Aerger— 
niſſe wurde, und wie z. B. im Toggenburg von dem Abte 
in St. Gallen 1707 förmlich verboten wurde. Das 
trifftigſte Zeugniß für den Geſang, und feine Zweck— 


| 


. many) 


geſchieht auf die recht 


gel gewöhnt iſt, und das Orgelſpiel, wie häufig der 
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4 n g . fi 
Gru der ud (tiger, als es bisher je geſchah, wird 
die in den einfachen Regeln des Geſanges, den 
Tonarten, dem Ta . ſ. w. unterrichtet, und wo e 
Weiſe, da erhebt ſich der har⸗ 
moniſche vierſtimmige Kirchengeſang zu immer grkßerer 
Vollendung. Immer mehr verſtummen die alten Schreier, 
die nach dem Grundſatze: Lauer Geſang, laues Chriſten, 
thum, die Schönheit des Geſanges nach der Starke des 
Tones meſſen. Wo Pfarrer und chullehrer vereint den 
Unterricht im Geſange gründlich ertheilen, und zweckmäßig 
die Geſangübungen leiten, da wird gewiß der Mangel der 
Inſtrumentbegleitung beim Kirchengeſange nicht nur nicht 
vermißt werden, ſondern jeder Unbefangene wird ſich über— 
zeugen, daß ein reiner, würdiger, geregelter Geſang, von 
Menſchenſtimmen ausgeführt, das gewaltigſte Sursum 
corda! fi! — Die Schulen und Kirchen unſers Yan: 
des, wo in vierſtimmiger ſchöner Harmonie dem Herrn 
Lob geſungen wird, gehören immer weniger zu Seltenheiten, 
und Fremde äußerten oft ſchon, mit welchem Entzücken 
ſie hier und da dem Kirchengeſange unſers Vaterlandes 
beiwohnten, und ſprachen ihre Verwunderung aus, daß 
ſolches ohne Orgelbegleitung möglich ſei. — Dieß ſei ge— 
nug, um durch Hinweiſung auf die Wirklichkeit die Be— 
hauptung zu widerlegen, daß ein vierſtimmiger Kirchenge— 
ſang nicht allein unmöglich, ſondern jeder Verſuch einen 
ſolchen einzuführen widerſinnige Thorheit ſei. Möchte 
nicht der Grund ſolcher Behauptung theils in dem Mangel 
der Noten in den deutſchen Geſangbüchern, und in der 
Art, wie darum der Geſangunterricht ertheilt werden muß, 
theils in der Unſicherheit des Geſanges ſelbſt, und der ein— 
zelnen Stimmen liegen, welche eine nothwendige Folge da— 
von ſein muß, daß die Gemeinde an die Leitung der 51 
a 
iſt, nicht den Geſang begleitet, ſondern der Geſang eher 
ein Accompagnement der Orgel genannt werden könnte? — 
Dieſen letzteren Punkt betreffend hat wenigſtens Ref. eine 
Erfahrung aufzuweiſen, daß in einer Gemeinde, wo frü— 
her ein ſchöner Kirchengeſang war, derſelbe nach Einfüh— 
rung der Orgel in Kirche und Schule ſo ſehr verſank, daß, 
wenn die Orgel ſchweigt, auch der Geſang verſtummen 
muß. — Ref. iſt kein Gegner des Gebrauches der Orgel 
oder anderer Inſtrumentalmuſik beim Gottesdienſte; ob 
aber nicht in dem verkehrten und widerſinnigen Gebrauche 
derſelben, der allen muſikaliſchen Regeln widerſtreitet, ſolche 
Erfahrungen begründet ſeien ??“? — — E 8 


Erwählung der Dekane oder Inſpectoren. 
In Nr. 34 d. A. K. Z. findet ſich ein Abdruck der 


ev. Kirchenvereinigungsurkunde im Sachſen⸗Coburgiſchen 


Fürſtenthume Lichtenberg. — Sub. Lit. F. Kirchen ver 


faſſung heißt es §. 17. „Die Inſpectoren werden von 


eit gewählt, und Sr. herzogl. Durchlaucht zur gnädig ⸗ 


den Pfarrern des Inſpectionsbezirks durch, Stimmenmehr⸗ 
ther des Volkes für nöthige liturgiſche Verbeſſerungen fe 0 i 1051 
en Vac und Ernennung durch herzogl. Landescommiſ⸗ 
e 


on vorgeſchlagen. Jeder, Vorſchlag zur landesherrlichen 
Beſtätigung Ind Ernennung eines Inſpectors fell 2 hierzu 


gewählte Subjecte namhaft machen.“ — Referent er. 


kennt in dieſem Geſetze einen Vorzug der Kirchenverfaſ⸗ 


fung des Fürſtenthums Lichtenberg, wie ihn, feines, Wiſſens, 


6⁴⁵ 


ſchaftsbündniſſe. 
Diöceſe, wenn ihr ein 
Mitglieder oder doch wenigſtens den gr 
ben ein Band des Vertrauens knüpft, das ſich auf Aner— 
kennung ſeines geiſtigen und ſittlichen Werthes gründet! 
Ein ſchönes, herrliches und freudiges Wirken wird begin⸗ 
nen, und ein edler Wetteifer ſämmtliche Didcefanen ergrei— 
fen. Geht ja dech der würdige, geliebte Vorſteher auf 
der Bahn der Wiſſenſchaftlichkeit und eines echt evangeli— 
ſchen Strebens als leuchtendes Vorbild voran; — warum 
ſollten ihm auf derſelben feine Amtsbrüder, die ihn eben 
ſeiner Würdigkeit wegen wählten, nicht gerne nachfolgen! 
Wie ſegensreich muß aber ein folches reges und ſchönes 
Leben für Religion und Kirchenthum ſelbſt werden! Das 
bedarf wohl keiner nähern Beleuchtung, indem die Sache 
für ſich ſelbſt ſpricht. Umſonſt find alle Bemühungen der 
oberſten Kirchenbehörden, durch geſchärfte Ediete die unter: 
gebenen Geiſtlichen vor dem ſogenannten Verdorfen und 
Verſauern zu bewahren, und ihnen Sinn für wiſſenſchaft⸗ 
liche Fortbildung einzuflößen. Man ernenne die Wuͤrdig⸗ 
ſten einer Dibceſe zu Vorſtehern derſelben nach freier Wahl 
der Dißcefanen ſelbſt, und es wird, es muß beſſer werden; 
zumal, wenn die Geiſtlichen, was ſo ſehr Noth thut, in 
eine von Sorgen der Nahrung und des Unterhalts unab⸗ 
haͤngige Lage verſetzt werden. Sapienti Sal. 6 


r 


5 Ein evangelisch katholiſcher Geiſtlicher im Elſaß. 


I In Schuderoffs Jahrbüchern für Neligiens⸗, 

Kirchen⸗ und ee (Band 46. Heft 3. S. 40m f.) 

iſt eine Erzählung mitgetheilt, die in der A. K. Z. wohl 

noch weniger fehlen darf. Sie wird folgendergeſtalt ein— 
geleitet und vorgetragen 5 1 

„Von einem glaubwürdigen Freunde und Augenzeugen 

| erfahren, und trage kein Bedenken, es 


"babe ic Beigendes 
3 ben. Ann mitzutheilen r da es den mei⸗ 


„) Vollkommen einverſtanden mit dem ſchäbboren Verfaſſer des 


obigen Ablatzes, erlaubt ſich der Herausgeber hierüber au 
ſeine „Grundzüge einer evangeliſchen Kirch erſaffang 
S. 27. 28 zu verweiſen. E. 3. 


ie hohe] ſten unter ihnen wohl unbekannt ſein möchte. Im Elſaß lebt 
> 118 ein Prediger in dem Schooſe feiner Gemeinde ſchon ſeit 
deutli 


möchten; ber ihm aber ſei wahre 
ſich immer zu unterſchreiben: evange 
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länger als 40 Jahren. Sein Dorf iſt von Gebirgen um 
ſchloſſen, und nur wenige Fremde beſuchen es. Die Ber 
wohner desſelben nähren ſich von einem ſpärlichen Berg 
baue. Als der Prediger zu ihnen kam, befanden ſie ſich 
in der drückendſten Armuth; im Felde waren die Früchte 
unſicher; die Jugendbildung wurde ganz vernachläſſigt; 
die Häuſer waren ſchlecht gebaut. Mit ihm begann ein 
neues Leben. Weil der Schullehrer alt war und an eine 
beſſere Lehrweiſe ſich nicht gewöhnen konnte; ſo übernahm 
der Paſtor ſelbſt den Hauptunterricht, bis der Tod des 
Lehrers ihm geſtattete, ein recht taugliches, feinen Win: 
ſchen entſprechendes, Subject der Gemeinde zu verſchaffen. 
Knaben und Mädchen lernten rechnen und ſchreiben. Um 
die Bewohner zu reizen, ſparſam zu fein, legte er eine 
Sparcaſſe an, und Jeder konnte gegen Zinſen zum Beßten 
der Caſſe Geld von ihm geliehen erhalten. Dabei war er 
ſehr ſtreng. Auf den Tag und die Stunde mußte das 
empfangene Geld zurückgezahlt werden. Aus dem Ueber⸗ 
de eine Gemeindecaſſe errichtet, aus welcher man 
nach ein ſchönes Schulgebäude aufführte, die 
ſchönerte, und eine förmlich gepfla⸗ 
ſterte Heerſtraße, ſo weit der Boden des Dorfes reichte, 
anlegte. Weil man mit der kurzen Wolle kleiner Schafe, 
die man hier hatte, nichts anzufangen wußte, ſondern ſie 
wohlfeil verkaufte, jo ſaſſn der Paſtor lange, wie er auch 
hierin eine Nahrungsquelle entdecke, vergebens. Zufällig 
Schweiz werde dieſe Wolle gut verarbei- 
tet. Er reiſet zu Sac gegen 50 Meilen, hält ſich an dem 
Fabrikorte einige Wochen auf, läßt ſich Alles genau zeigen, 
und kehrt fröhlich zurück. Von nun an wurde keine Wolle 
mehr verkauft. Alt und Jung ſammelte er um ſich, lehrte 
ſie das Häkeln, und ganze Wagen voll ſogenannter Fries⸗ 
handſchuhe, welche in einigen Gegenden getragen werden, 
kamen in Handel. Das Dorf hob ſich von Jahr zu Jahr, 
und die Gegend umher bemühte ſich, Dienſtboten aus ihm 
zu bekommen. In Straßburg erhalten die Knechte 
und Mädchen aus dieſem Dorfe einen doppelten Lohn, weil 
fie treu, fleißig und geſchickt find. — In der Kirche hatte 
der wackere Seelſorger die Sitte eingeführt, daß die Frauen 
und Töchter, ſobald er die Kanzel beſtieg, ihre Strickbeu⸗ 
tel hervorzogen, und während feines Vortrages emſig ſtrick⸗ 
ten. Das proteſtantiſche Conſiſtorium in Straßburg, das 
hiervon Kunde erhielt, forderte ihn vor ſich. Er aber be 
wies, daß man ſeine Gemeinde als eine Muſtergemeinde 
anſehen dürfe. Die Sicherheit ſei nirgends größer; unehe⸗ 
liche Kinder kamen bei ihm nicht mehr vor; mit jedem 
Jahre ſteige der Wohlſtand; die häufige Nachfrage nach 
Dienſtboten fei nicht mehr zu befriedigen; was aber das 
Stricken in der Kirche betreffe, ſo habe er in Erfahrung 
gebracht, daß das weibliche Geſchlecht nur dann recht an. 
dächtig fein könne, wenn es beſchäfftigt ſei. In Straf 
burg würde er eine ſolche Einrichtung nicht treffen, weil die 
Frauen Staat mit den Strickbeuteln u. ſ. w. machen 

Frömmigkeit. Er pflege 
liſch⸗katholiſcher Pa⸗ 
ſtor — dieß dürfe er dem Conſiſtorium nicht erſt erklären. 
Man entließ ihn mit Zufriedenheit. — Noch jetzt lebt 
er wie ein Vater unter ſeinen Kindern, und gibt einen 


ſchuſſe wur 
nach und 
alten Wohnungen ver 
U 


erfährt er, in der 
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rührenden Beweis, was der Prediger vermag, wenn er 
nur will. 5 e 
N An en 

+ Berlin. Das königl. Miniſterium der Geiftlichenz, 
Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten hat ſich zu der Er: 
klärung veranlaßt gefunden, daß, wenn die allerhöchſte Verord⸗ 
nung vom 14. März 1818, Bälle und ähnliche Luſtbarkeiten an 
den Vorabenden der großen Feſte, wozu namentlich auch der Ge— 
dächtnißtag der Verſtorbenen gehört, unterfagt, es ſich von ſelbſt 
verſtehe, daß dieſe Vergnügungen auch an den gedachten feſtlichen 
Tagen ſelbſt nicht Statt finden dürfen, und demnach befohlen, 


daß in dem Sinne der vorgedachten Verordnung Alles vermieden 
werde, was die Feier dieſer Tage ſtören könnte. 


* England. Der berühmte Prediger Irwing, der früher, 
in einer Diſſenterkirche in London die ganze vornehme Welt 
vereinigte, hatte ſich vor einiger Zeit zurückgezogen. Im An⸗ 
fange. des Mai iſt er wieder in der Capelle der Continental⸗ 
Societät aufgetreten. Er polemiſirte in feinen Vorträgen mit 
beſonderer Heftigkeit gegen die römische Kirche. 

T London, 18. Juni. Eine Frau aus dem Dorfe Sto: 
verton, in Devenſhire, deren wahrer Name Maria Boon iſt, 
läßt ſich ſeit einiger Zeit Maria Johanna der Herr iſt 
da nennen. Sie gibt ſich für inſpirirt aus; und mit Hülfe 
eines Mannes Johann Field, eines Maurers aus demſelben Kirch⸗ | 
fpiete, iſt es ihr gelungen, ſich viele Anhänger zu verſchaffen. 
Dieſe Frau hat einen ſolchen Einfluß auf ihre Jünger, daß ihre 
geringſten Wünſche erfüllt werden; Jo daß, ſo arm ſie war, ſie 
jetzt eine gewiſſe Wohlhabenheit beſitzt. Sie braucht nur zu ſa⸗ 
gen: der HERR wolle, daß fie einen Mantel, einen feidenen, 
Rock oder ſonſt, was ihre Phantaſie ſich wünſcht, habe, ſo be— 
kommt fie es ſogleich. Um zu beweiſen, ſagt die Zeitung von, 


Anekdote: Ihr Mann war einem Kaufmanne Geld ſchuldig; die⸗ 
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Junger der letzteren haben bie nicht aufgegeben, 
ſie ae und d aeg . —— — zu 
ſehen. Sie laſſen re Bärte 7 5 und ein engliſcher Zei⸗ 


tungsſchreiber fie mit Böcken. Man ſagt, Maria Jo- 
hanna der Herr a da, werde Paris beſuchen. al, 

Lyon. Man ſpricht allgemein von dem Webertritte eink⸗ 
ger Katholiken in Lyon Mu der proteſt. Kirche. Die Zahl der 
Uebergetretenen wurde Anfangs zu groß angegeben. In den letz— 
ten Tagen iſt nur Eine Familie in der Stadt übergegangen. 
Mehrere Perfonen haben ſich gemeldet, find aber von dem proteſtan⸗ 


tiſchen Geiſtlichen mit der Bitte empfangen worden, zuerſt die 


proteſtant. Kirche näher kennen zu lernen, weil ſie zwar wohl 
wüßten, aus welcher Kirche ſie austräten, aber nicht in welche 
ſie aufgenommen würden. Sie waren auch mit dieſer Erklärung 
höchſt zufrieden, und baten nur um die Erlaubniß, dem proteſtant. 
Gottesdienſte beiwohnen zu dürfen. Unſere Kirche iſt Niemanden 
geſchloſſen und Keinem verwehrt, unſern Gottesdienſt kennen 3 
lernen, antwortete der würdige Geiſtliche. 8 


Lyon. In der Nähe von Lyon find mehrere Dörfer, 
welche von Janſeniſten bewohnt ſind. Bekanntlich wird dieſe 
Partei in neveren Zeiten wenig mehr geachtet, ihre anerkann⸗ 
ten Rechte ſeit mehreren Jahren häufig verletzt. Schon 1818 
kamen ſie wegen der Abſolutionsſcheine bei der Deputirtenkam— 
mer mit einer Bittſchrift ein, welche aber nicht beachtet wurde. 
Jetzt hat eine ſolche Gemeinde ſich von ihrem katholiſchen Geiſt— 
lichen losgeſagt, um ſich vereinigt einen reformirten Geiſtlichen 
anzunehmen und zu beſolden. 7 

Paris, 14. Juni. Die Etoile macht dem Journale des 
Debats Vorwürfe, daß es ſich gegen die Jeſuiten erkläre; das 
Journal des Debats, um dieſen Vorwurf wahr zu machen, er⸗ 
greift die Gelegenheit, da es von einer neuen Auflage des Tar⸗ 
tuſſe ſpricht, nur um fo ſtärker gegen die Zefuiten zu declamiren: 
„Die Heuchler, heißt es, haben der Religion mehr geſchadet, als 
alle bittere Spöttereien Voltaires und alle Argumente Diderots. 


die Frömmler aber find ihre Verräther. — — Weil ich Furcht 
bei der Rückkehr der Jeſuiten zeigte, fo werde ich als Feind der 


Devizes, wie weit ſie ihre Lügen treibt, erzählen wir AR Wer nicht an die Religion glaubt, iſt ein Feind derſelben; 


er Kaufmann hatte vergeblich fein Geld gefordert; endlich rieth⸗ 
g me EL, wenden, 5 dem gender, 70 


man ihm, ſich an feine . 
ihre Jünger bei ihr wären. Auf dieſen Rath begibt ſich der 
Kaufmann Samstags, dem Verſammlungstage, zu ihr, und 
überreicht ihr ſeinen Denkzettel mitten unter ihren Jüngern; ſie 
nimmt ſolchen, heftet den Blick einige Zeit auf den Mann, er— 
hebt ſich, lehnt ſich an die Mauer, ſchlägt mehrmalen mit ihrem 
Stock darauf, indem fie ſich ſtellt, als höre fie auf etwas. Als 
ſie auf ihren Platz zurückgekommen war, ſagte ſie, „Der Herr 
hat mir erklärt, daß der Denkzettel bezahlt werden ſoll, und daß 
diejenigen unter Euch, die zehn Schilling haben, fünf beitragen 
ſollen, und diejenigen, die nur acht haben, ſollen vier beitragen 
u. ſ. w., bis der Denkzettel bezahlt iſt.“ Man beeiferte ſich, dies 
ſer angeblichen Offenbarung zu willfahren, und der Betrag des 
Denkzettels wurde dem Kaufmanne zugeſtellt. Die Jünger dieſer 
Frau glauben ſich von der Haltung des Sonntags befreit, ſie 
feiern aber den Samstag. Man wollte fie abhalten, am Sonn⸗ 
tage zu arbeiten; ſie haben behauptet, daß ſie das Recht dazu 
hätten, weil ſie es auf Befehl des Herrn thäten. Man hat 
einige ins Gefängniß geſetzt, und ſie haben zuletzt verſprochen, 
nicht mehr zu arbeiten. Maria Jo hana der Herr ift 
da hat, um fie zu tröſten, ihnen verſichert, der Heir ſei 
mit ihnen zufrieden, und ſie brauchten! Sonntags nicht 
mehr öffentlich zu arbeiten. Der proteſtantiſche Geiſtliche 
dieſes Kirchenſprengels wollte die Jünger diefer Frau aus ihrem 
Irrthume reißen; fe haben ihn aber nicht anhören wollen, fie ha⸗ 
ben ihm immer geantwortet, er feibft werde bald überzeugt fein, 
daß Maria 3 are die wahre Dienerin Gottes ſei. Kurz, 
wenn dieſe Frau ſich klug benimmt, fo wird fie bald fo berühmt 
fein, als Johanna Soutcote und nicht minder tig. 


Religion bez et. Warum erklärt man mich nicht geradezu 
für einen Atheiſten, und liefert mich als ſolchen auf den Schei⸗ 
terhaufen, den in dieſem Augenblicke ein heiliger Biſchof in 
Spanien errichtet? .. Nun ja, ich bin ein Atheiſt, wie es das 
Parlament von Paris, wie es im vorigen Jahrhunderte die 
Könige von Frankreich, von Spanien und von Portugal waren, 
wie es der Papſt Clemens XIV. war, und wie es alle Männer 
ſind, welche die Jeſuiten haſſen, und nicht wollen, daß man die 
Könige aßſetze, richte oder morde.. .. Meine Feder hat die Je⸗ 
N angegriffen; Jeſuit aber bedeutet einen Geiſtlichen von 
er Geſellſchaft Jeſu; ich habe alfo die Religion und Chri⸗ 
ſtus ſelbſt beleidigt. So iſt meine Anklageacte fertig.. Gleiche 
wohl iſt meine Furcht nicht groß; denn: »nous vivons sous un 
Prince ennemi de la fraude, ete, eta — Die Etoile dagegen 
3 5 nicht, daß einige Jeſuiten Verbrechen begangen haben, 
verſichert aber, daß die heutigen Jefuiten ſich ſehr vortheilhaft 
auszeichneten. ... Es wäre beffer, wenn die öffentlichen Blät⸗ 
na Be ah Toten 9 955 50 Daß dieſe Streitig⸗ 
en, i r eobachter des Öffentlichen ine 
auffallende Erſcheinung. * 5 ra 


i T Sachſen. Am 9. März 1825 ftarb in Eckarbtsberge der 
aſige Superintendent, Heinr. Rud. Schröter, im 65ſten Lebens⸗ 
jahre. Er war zu Altengottern bei Langenſalza im J. 1760 ge⸗ 
boren, wurde 1793 als Feldprediger dem Reichscontigente, wel⸗ 
900 Sachſen damals gegen rankreich zu ſtellen hatte, 9907 
en 1796 als Diakonus nach Dohne befördert, und von dort 
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und 1794 gehalten.“ efenfee 1 - 


